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Selbstbesinnung .
Jüngltngswort sei :
Mensch werde freil
Kein Schwarmgeist Alt .
Freiheit wächst nicht wild :
Freiheit ist Frücht
Der Manneszucht .

Das ist «in Spruch , den Richard Dchmel . d«r vor einigen Tagen ,

»in Kämpfer und Ringer bis zuletzt, dahinschied, unserer Jugend ins

Leben mitgab . Sie kann ihn gegenwärtig besser brauchen denn je . Denn

jhr besonders verwirrt der verführerische Begriff der Freiheit die taten¬

durstigen Brauseköpfe . Jugend neigt ja an sich schon zum Ueber-

Ichwänalichcn, zur Überschätzung der eigenen Kräfte . Sie ist erfüllt

von solchen Kräften , die andererseits die Widerstände der Welt noch

nicht erfahren haben . Sie ist auch bedrängt von diesen ihren inneren

Kräften und weiß sie noch nicht nach Wert und Unwert sorglich zu

scheiden. Jugend ist die Sturm - und Drangzeit unseres Lebens . Wer

ein « solche Zeit mcht durchgemacht hat . der muß schon keine recht «

Jugend gehabt haben , kein rechter Mensch sein.

Aber Gefahr ist dabei . Irgend wann müssen die stürmenden und

drängenden Kräfte doch gesammelt und geordnet werden . Irgendwann

Müssen sie auf die praktischen Aufgaben des Lebens eingestellt werden .

Das verlangen die Aufgaben unseres Einzeldaseins , das verlangen

auch die Ausgaben der Gemeinschaft , in der wir steheil. Und deshalb

muß da» Ideal der Freiheit verbunden werden mit dem Ideal des

vernünftigen Maßes . „Wer mit dem Leben spielt , kommt nie zurecht.

Wer sich nicht selbst befiehlt , bleibt immer Knecht." So spricht Goethe

die gleiche Lebensweisheit aus wie Dehmel . Wer seiner Freiheit nicht

leibst das rechte Mas; zu setzen weih , der wird schließlich statt der

' Freiheit die größte Unfreiheit gewinnen . Er wird der Knecht seiner

Leidenschaften oder seiner törichten Schwärmereien oder seiner Wider¬

spruch« und Unklarheiten werden . Machen wir uns zunächst einmal

von den schlimmen Herren frei , die im eigenen Innern unsere wahre

Freiheit , die vernünftige , weitschauende . willensstarke Freiheit , unter ,

drücken .
Und was für unser« Jugend gilt , das gilt zur Zeit von unserm

Volt im ganzen . Der falsch verstandene Begriff der Freiheit richtet

« uch da den verhängnisvollen Schaden an . Auch unser Volt im ganzen

hebt eben in einer jünglingshaften Stimmung , Es ist ja staatlich und

politisch auch noch imig unter d-n Völkern Europas . Nun hat e, eine

irrst« siegreiche Revolution hinter sich- nun hat es die Fülle aller poli »

«tischen Recht« bekommen, mehr als e» vor wenigen Jahren noch zu

«rträumen , geschweige deim zu fordern wagte . Da aehen die Wünsche

lznd Leidenschaften mit seiner Seele durch . Da glaubt nun jeder ,

die Freiheit des neuen Staatswesens gebe ihm die Freiheit , zu tun ,

was er wolle .
So ist das heillos « Durchnnander entstanden , wo ein Stand aus

Kosten des andern rücksichtslos nach Gewinnen jagt : wo eine Partei

die andere wie den schlimmste» Todfeind bekämpft, wo sich kaum noch

jemand etwas übel nimmt , um seinen Wünschen und Lauiren nachzu¬

gehen . Und der Erfolg ist auch da : die größte Unfreiheit . Hätten

wir noch etwas Manneszucht bewahrt auch nach dem militärischen

Zusammenbruch , es hätte sich doch manches retten lassen . Es hätte

auch der Wille des Siegers immer noch einige Schranken vor sich ge¬

funden . Oder würden jetzt die Oppositionsparteien wenigstens d ' e

notwendigsten Rueisichten auf politische Möglichkeiten und moralischen

Kredit nehmen , dann würde unser Staatswesen schon wieder als « in

festeres Gebilde dastehen . Würde jeder einzelne beherzigen . daß sein

eigenes Glück schließlich doch zu Schanden gehen muß , wenn das Volk

im Ganzen zu Schanden oeht . dann würden wir nicht den tiesen sitt,

lick>en Versall zu beklagen Huben, de: uns täglich noch armer und

schwächer macht . als selbst der Eewaltfriedc von Versailles . Auch

unser Volt braucht wieder Selbstbesinnung . Selbstzucht . Manneszucht ,

wenn es wirklich frei sein will .
'

.

MNotgeige Ses Gegangenen .
Mir dem stand »» «« n . HeiM « !-

Prets " » rr . 5-' " » . Pili !« veda « ! ,

Die Noraeiae dss Gefangenen , von der ich hi'cr erzählen will ,

tönte zuerst einem badischeü ^ ni -de- ZinZ , fern , fern der geusbten

entstand in . . . ^ rnoeii « eele eines Kriegsge .

sanaencn in der Vorder « auf deutsche Welhnatt )rv,ejl ,

inmitten des unerbittlichen Stacheldrahtes , der ihn » no seme Ka¬
meraden an den Gestaden des Mittelländischen Meeres , m agy ;

tischen, Wüstensand , im 'ye .ßen Delta des Äu >iromes

Min , es sollte den armen deutjchen Kammern aus D . utjch-O >t-

afrika nicht so ergehen , wie den G -fährten des ^ uWeus , v r

»eisen sollten sie die Heimat , die sie mit der Seele iuc .ften , g ^ lch dei

Griechen die bei oen Lotl )o? hagen Vergessenheit mit der Spei, « Go¬
thas in sich aufnahmen . Die Ääume , die die ^ sangenen inr ugyp

tischen Lager eng begrenzten , duldeten nicht das laute ^ ub . lnd . r

lich. n Violinen , und eines Abends saß der Ee,angene da im Dammes
liäit saß und horchte in sich hinein , denn er wulzte da drinnen einen

heiligen Quell . Da mit einem Male zwang s iyn und er gehorchte ,

wie immer , wenn es drume » rief und befahl , lind er winroerte sich

über das Neue , das jetzt entstehen sollte . - -
Er nahm ein Brett , das die eine Armlehne seines a >nwnlichsn

Reisestuhles bildete , das war aus dem kostliĉ n festen leV .Neholj

uns hatte gerade Geigenlänge Er machte ^
'der s 'öse Hüter des Lagers hatte ihnen ia alle Meß . r , I« sUbst .>ia

iiermesser alle Sägen . Zangen und Nägel weggenommen , da er al »

Antwort
'
auf seine unerhörte Streiig « täglich einen ^ usbrm .. der

Kcs,l !>aenen befürchtet hatte . Doch der Geist der neuen Arbeit steifte .

Der Gesanzene nahm einen Vüchsenössner , der ö^ Uig aui bnden

Selten der Spitze etwas geschärst war ' er nahm noch s^ ne alte reu.e

Naaelic !'« re die er dem Blick der feindlichen Huter entzogen , und

arbeitete «inen Geigenhals an der oberen Hälfte des kleinen ^ >ten»

>„ eine leise eine fast stumme Geige sollte es wer 'den , nur ein

Balken aus dem der Steg steht, ohne Resonanz , eine Uebungsgeigk

Nur wenige Tage war« n nötig , und sobald di« Kameraten ab und

zu gingen und mit verdrießlichen Gesangeiiengestchtern kamen , breitet «

sich immer wieder ein staunendes Lächeln über >ed.s Gestchl .

Der Eifer des Geigenbastlers sprang freudig uAr auf die an^
rn ,

denn was war da alles zu sehen : "Utder ^
fangen - einen richtigen Geigeichal - gedrechselt, eme

^
We.nswsche h -tttt

er zerbrochen und m .t den Scherben und ^ «rsen Glaskanten d^n Hai»

geglättet , mit dem Büchsenöffner hatte «r Kerben geschnitzelt surd
^

Befestiauna der Saiten oben , und einen Fenstcrhaken h^ tkrabg

schraubt, glühend gemacht und gezirkelte Löcher für ^
bel g

t >- Äaq .- .» . d- - » » «
.
«

NNW

tung von starkem Papier : darüber kam ein wuber mit Glasscherben

geglättetes Brettchen einer Zigarrenkiste Dieses nagel e der ^
/onaeiie mit l)alb abgebrochenen Stecknadeln , und — Zum Zeichen

d-s fröhlichen Eifers — ordnet« er die Nagelung noch in Orname »«

Di
'
« beiden Bögen des Resonanzkastens . dl - ^ üg stnd zum K .nn.

halten und für die linke Hand , zimmert« er mit ^ "
.

U'ge -chenau »

dem-Ielben Zigarre,ikstenholz . Sa . ten und Steg ^er Must

gewohnte vorrätig und nun war nur noch das «rohe Problem p, wie

wie sollen die Saiten unten verankert werden ? . Draht hat» er d«tt

Engländern schon früher ausgespannt : die ä S
^

ten mußten »bn »

einem festen Quern ck.Bitzen - da war auch schon der gut« Geda ^



M

Z» aufgetaAcht : «, «ahm ein« Hosenschnall« « »d — Bor-
Ächtung «rwie« sich als ebenso praktisch wi« humorvoll .

Gut Ding will gut Weil . Und als der Gefangene längere Zeit
» tt richtigem Violinbogen das kleine Wert gespielt hatte, zeigte die

Notgerg« « inen so angenehmen Ton. der sich immer mehr bes¬
sert«. daß da» Instrument lehr bald einer der beliebtesten Freuden-
Minger in dem Gefangenenlager wurde.

Nun erklangen in zarten , doch weithin dringenden Tönen immer
Mue deutsche Weisen in warmen ägyptischen Nackten . Unter fremd»
Modischen Dattelpalmen besuchten Schumann . Mozart , Schubert ,
Bach . Grieg und der seelenvolle Beethoven die im lauschenden Kreis«
tuenden deutschen Kriegsgefangenen. Dann und wann lockte . w >«
Mhnsüchtig, «in Krieqsmarsch , und wieder und wieder schlössen nie-
»» ländische Voltslieder und das Dankgebet den feiervollen treu-
b«« tschen Abend .

ist der Sohn eiüer Karlsruher Arztfamilie, der, heimgekehrt
r ägyptischen Kriegsgefangenschaft , in kleinem trauten Nach-

Es
«»« der . .
»«rkreis , zum ersten Male wieder bei einem Trio von Beethoven sich
»«m vollen Künstlergenuß hingab , auf seinem alten wundervoll klin-

»nden Violonell mitzuspielen. Dann erzählte er, welche Entbehrung
dm diarin die Gefangenschaft erst auferlegt und wi« er sich dann ge-
»lfen hatte durch «in selbstgefertigtes Notinsttument , das , ohne Re-
»nanzboden, nur aus Balken und Saiten Lestand . Er wurde be¬
rängt , vc er -s als heilige. Erinnerung mitgebracht, es herbeizuholen

»nd zu zeigen . . . Und es war wie « in Zauber , der sich über die
Keine Gesellschaft breitete , als er nun , wie träumend , den Bogen über
bk Satten ?og.

Unter diesem Eindruck ist das kleine Gedicht entstanden , das diese
Meilen belchtießen .soll . Als Dank für das Gedicht kam mir dann nach
Krzen Tagen der oben wiedergegebene Entstehungsbericht , illustriert
»»rch «in »- kunstvolle Zeichnung dieser einzigartigen , sinnigen Tröste-
M« der Heimatfernen , der Notgeige de » Gefangenen :

Welch weltfern feine Töne
Weh ' n an mein lauschend Ohr ,
So leise, sphärenschöne .
Wie nie ich hört ' zuvor?
Ein überirdisch Klingen ,
Kaum hörbar , traumhaft leis ^
Ist 's wohl ein Engelsingen?
Ist 's fremder Vöglein Weis '?
Mein Innerstes durchdringen
Die Klänge , märchenhaft.
Als wollten Träume schwingen ,
Was Trost der Seele schafst!
. . . Gebaut die Zaubergeige
Hat des Gefangnen Hand,
Und ihre Saiten heißen:
Sehnsucht an 's Vaterland .

Albertavon Freydorf .

< >

Bruchsal in seiner Geschichte .
> Historische Skizze von Emil B e l z n c r -Bruchsal.

An den Kaiserurkunden steht von einem Hof« Bruohsela (Sitz
Dn Sumpf ) geschrieben , der vermutlich schon unter den späteren
Merowingern oder unter den Karolingern angelegt worden ist.
Allmählich nur vollzog sich die Entwicklung von dem vorgeschicht¬
lichen Flecken bis zur Gründung durch fränkische Siedler . Nichts
Gprunghaftes ist in der Geschichte von Bruchsal zu finden . Alles
trägt das Gepräge eines anmutigen und bedachten Weisen, der sich
tri jedem Schritte besinnt. — In Bruchsal weilten um die Wende
des ersten Jahrtausends die sächsischen Kaiser. 1VS <> fällt der Hof
Bruchsal, nach verschiedenem Herrenwechsel , als Geschenk Hein¬
sichs III ., des Saliers , mit der wildreichen Lußhardt an die Speierer
Kirche . Mitte des 13. Jahrhunderts wird Bruchsal als Stadt er¬
wähnt. Kirchen, Kapellen , Tore , Mühlen und Pulvermiihlen wer¬
ten gebaut ; Schloß , Burg , Sauerbrunnen , Synagoge , Badestuben,
Befestigungen und ein Pulve . turm sind in den Auszeichnungen der
Höchsten Jahrhunderte zu finden . Als Hauptstadt des untern Kraich-
»aues pilgerte Bruchsal in das grübelnd« späte Mittelalter hinein ,
früher hatte man Christus und Wotan an einem Altare verehrt ,
«der langsam wich das heidnische Antlitz aus dem Kreis wider-
Drebender Gefühle. —

Wenn man di« Geschichte Bruchsals überblickt, darf man nie
günstige Lag« an der uralten Bergstraße vergessen . Am Sal -

»achufer hin , das hier in die weit geöffnete Rheinebene hinaustritt ,
« «geschmiegt an das freundliche Hügelland, zieht die alte Reichs -
K̂ atze von Speier herüber , über Bretten, Eßlingen, Ulm nach Augs-
W»rg . Das bedeutete viel für die Gründung einer Gemeinde . — In
Achcheidenem Wachstum erreichte Bruchsal , wie die gewissenhafte
Uhionik meldet , das verderbenvolle siebzehnte Jahrhundert, in wel¬
chem es mehrere male von den Franzosen bis auf wenig« Häuser nie-
Sirgebrannt wurde . Im Jahr« 1672 wurde ein Kapuzinerkloster er-
ßtchtet, 17S3 « in Jesuitenhaus erbaut , da» jetzig« Gymnasium . Beide

sollten dem einst so gewaltig hi« eingedrungenen Geist der
K«formation sich »ntg«g«nst«ll«n . »

W«g«« «im » Aufruhrs verließ im Jahr« 171« der damalig«
WGKH Heinrich Kartard von Nallingen di« Stadt Speier und besah

sich «sch Bruchsal, w« «k kt «inem beschMMl Haushalt « bei Ver¬
wandten wohnte . Aber der stets kränkelnde Greis bekam HeimwH
»ach Spei« . Sein« Hofhaltung in Bruchsal wurde im April 1719
aufgelöst . Doch schon End« November desselben Jahre» starb de?
beliebte Bischof in Speier. Sein« Leiche wurde im Dome beigesetzt
Seinem Nachfolger , dem Kardinal Damiai» Hugo von Schimborn ,
tat die treffliche Lust von Bruchsal so wohl, dah er sich entschloß , diu
selbst ein« neue Residenz zu erbauen. Sein« wirtschaftlich« Ord¬
nungsliebe ermöglichte e» ihm , ohne Beisteuer des Landes und ohn»
Frohndienste der Untertanen das Bruchsaler Residenzschloß in weni«
gen Iahren aufzuführen . Im Sommer 1743 starb der edle Fürst
zu Bruchsal . In der Et . Peterskirche , zu der er den Grundstein
legte, wurde er begraben . — Das Domkapitel erhob zu seinem Nach¬
folger den Kardinal von Hutten . Unter ihm erweiterte sich di»
Stadt sehr . Eine Salin «, «in« Kaserne und eine Tabakfabri ! wur¬
den erbaut , «r ergänzte die von Schönborn gestiftete Bibliothek und
förderte auch sonst di« aufblühend « Residenzstadt . Fürstbischof von
Styrum und Graf Wilderich von Waldendorf tat «n ebenfalls viel
Gutes für Bruchsal Der erstere «rrichtet« « in Spital der barm¬
herzigen Brüder , eine Strafanstalt und ein Waisenhaus , der letzter «
hob die Leibeigenschast auf.

1802 kam Bruchsal an Baden . Acht Jahr « darauf starb Wil¬
derich in Bruchsal. Noch einmal wandte die Historie ihren Fuß
hierher : Napoleon l . weilte als Gast der Markgräfin Amalie im
Schlosse. — 1848 wurde die ganze, im Wiesental gesangen genom «
menene Herweg'

schc Schar, in dem noch nicht vollendeten, neuen
Zuchthaus« untergebracht , das nach dem Mustergefängnis Penton -
ville in London von Hübsch entworfen worden war . Am 2. Juni
1849 wurden die badischen Aufständischen (Insurgenten ) zwischen
Bruchsal und Ubstadt von den preußischen Truppen geschlagen . Vier
Jahre später ging die erst« Eisenbahn von hier nach Brettel ! Bietig¬
heim.

Damit kam die neue Zeit . Im Laufe der nächste, ! Jahre und
Jahrzehnte erhielt Bruchsal immer mehr und mehr das Gesicht einer
modernen Stadt , nicht durch Umfang , sondern durch seine Einrich¬
tungen . Handel , Industrie und Gewerbe blühten auf , Bildungs¬
stätten wurden errichtet , und ein freundlicher Geist wacht über der
ehrwürdigen Bischofsstadt und km einstigen Königshof . so schwer
auch darauf , wie aus ! eder deutschen Stadt , die Last dieser furchtbaren
Zeit liegt. -

Ewas über die Rufnamen in der Gegenwart.
Ein« Plauderei vpn Clara Faißt .

Neulich hörte ich hinter mi^ Gretel " rufen , und als j>as Rufen
dringender ertönte , drehte ich mich um und sah eine Dame, die mit
ängstlichen Blicken die Elektrische anstarrte , vor der eben ein Hund
geschickt noch wegsprang. Ich glaubte mich getäuscht zu haben, allein
es war wirklich die gerufene „Eretcl " gewesen , denn die Dame
streichelte das Tier mit zärtlichen Gretelanrusen ! Ich staunte nicht
über die Namengebung, denn unlängst hörte ich eine Hundebesitzerin
ihren schwarzen Köter „Bubi" rufen ! Vielleicht sind auch Hunde auf
den Namen „Mädi " hörend in hiesiger Stadt . Es iit alles möglich,
auch das Widersinnigste in dieser Beziehung.

Der Sohn heißt „Wolf"
, di« Tochter „Maus " — da darf der

Köter schon „Bubi" oder „Eretel " genannt werden, der besseren Unter¬
scheidung wegen Ich hörte schon manche Hund« „Fritz"

, „Hans",
„Frcdi " hier rufen . Beim Rufname „Bubi "

, der wohl die geschmack¬
loseste Benennung ist, kam mir wieder mal so recht die ganze alberne
Nachäfferei der Menschen zu Bewußtsein.

Seit wann ist es denn bei uns in Süddeutschland gang und gäbe
geworden, die Endsilben der so schönen deutschen Namen „Vater , Mut¬
ter, Mädchen , Bübchen " in i ausklingen zu lassen -

Ich erinnere mich noch gut, wie vor vielen Jahren die Abkürzung
„Viky " in Mode kam, weil eine bekannte Prinzessin des Namens
Viktoria in ihrer Familie so genannt wurde . Die Bezeichnung ist
englischen Ursprungs . Das hinderte aber die Deutschen nicht , es dem
Sprachgebrauch einzufügen. Die sog. Hofkreise nahmen die Abkürzung
des Namens an und von da sickerte es als etwas „vornehm Klingen¬
des" weiter nach unten durch . Dasselbe gilt von den bis zum Ueber-
Ueberdruß gehörten Rufnamen „Baby " und „Mädy ". Die deutschen
Frauen fanden es so viel feiner, ihr Kind „Baby" zu nennen und die
Tochter „Maidy "

, oder wie man dies englische Wort dann deutsch
schrieb „Mädi ". Die sogenannten unteren Stände führten diese
Namen nicht — umso mehr zeichneten sich die jo gerufenen Kinder
aus ! Und wenn di« Tochter inzwischen erwachsen war , wnrde sie
weiter „Maidy " auf deutsch „Mädelchen" gerufen.

Ich habe es erlebt, dah eine ganze Wäsche-Ausstattung vor Jahreil
mit dem ausgeschriebenen Namen „Maidy "

gestickt wurde. So etwa»
kann nur in Deutschland vorkommen !

Wir haben ja eine so arme Sprache, da müssen wir immsr fremd»
Anleihen machen . Oder finden wir es wirklich „vornehmer" für
Familienmitglieder Fremdnamen zu gebrauchen ?

Dana noch lieber für den Hund , wenn dies geschehen muß !
Abgesehen aber vom Nachreden und Nachahmen, was and«!« tun,

tst denn da« Ohr so abgestumpft geworden , bah man di« sprachschZn»q,
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Schaft r « cks« M «MW > « SM» »v -w - ti«t > Mutter " w ..Vati -

c ^ «Mutti " ««rändert ? vtej « Idkürzung stammt au » Berlin , da
ich st« z» «t««r Zeit , «l» w Siidd «utlchland «och t«iu einziger

Î i" herumlief . Weich dt « Nord » und Niederdeutschen diese Äb-
? Nung vornahm «« . so Ist die« verständlich , schon al « Abkürzung de»

Mutting " »«d „Nattwg ". Wir Süddeutsche sollten » nser «
»->»u^ reden und keme Berliner oder Mecklenburger oder sonstwelch«
^ «ttwendungen annehmen . A» allererst aber sollten wir mit
? l̂sem Messer drangehen uick auherdeutsche Namenbezeichnungen
^ »nser«m Sprachgebrauch herausschneiden, gort mit dem . Baby"

^ »Maid?" und in der Kleidung mit dem „Smoking " und „Euta.
7^>". und ich köynte noch ei« ganz« Menge ähnlicher unnötiger Be¬
dungen hier anführen , die den Deutschen nicht anstehen. Darin

UN« „das Ausland " belehr «« , ich glaube , es fiele keinem

kuschen inEnqland ein. deutsche Worte zu gebrauchen in dieser Art!
dazu , um „vornehmer" zu erscheinen! Noch dazu nach einer Ber-

^ altigung , wie sie uns zuteil geworden ist !
^ Besinnen wir uns doch auf unsere heimische Ausdruck- weise und
L^en wir nicht, wenn uns der Schnabel in Süddeutschland gewachsen
^ den Norden nach ! Nichts bezeichnet den Halbgebildeten mehr, als

ex bei der ersten Gelegenheit seinen heimischen Dialekt ablegt
„hochdeutsch" oder „norddeutsch" sprechen will, weil er meint, das

„vornehmer "
! Bewahre dir den Heimatklang deiner

^ ache , sie ist «in Stück echten Wesens von dir .
Und noch eins, da von Namen der Familienglieder die Rede ist :

, .rum werden den Kindern jetzt so häufig Doppclnamen , 2 Ruf¬
ten gegeben ? Auch , weil 's vornehm«! sein soll ?

^ r Gebrauch weiter durch und wurde — wie alles — Mode !
. Wer in die OeffeMichkeit tritt, geniert sich sa

't, nur ein e n Vor -

anzugeben und der bisher als Hans Müller bekannte, nennt
als Autor seines 1. Buches „Hans Otto Müller" Und bei diesem

wäre es auch noch einigermaßen entschuldigend, denn die
Aller " sind Legion . Es tun 's aber auch Andere mit weniger popu-

. klingenden Familiennamen urplötzlich — und höchst unnötiger -
Die armen Lehrer aber , die in der Schule , wo die Klassen
größer werden , so viele Doppelnamen im Gedächtnis behalten

Essens

^ Und erst in den Familien selber, wo 3, 4 Kinder mit Doppelnamen
'^» fen werden !
^ Es ist etwas so klägliches, um das Nachahmen, was „Andere" tun !

sehe, , es in den lächerlichsten und ost widerwärtigsten Erscheinun-
in der Gegenwart allüberall . „Weil es die so machen , müssen wir's

h inachen " — in allem !
,, Wenn doch mehr „Eigene" wieder erwuchs » , die sich gerade dadurch
^ ichneten, daß sie Andere in gar nichts nachahmten sondern den Mut

(es gehört oft Mut dazu !) ganz sie selbst zu bleiben in ihrer
Eliten Eigenart.

. Um zum Anfang der Plauderei
"
zurückzukehren wo ich von den

t,
»dsn „Kretel " und „Bubi" erzählte , sollte da nicht auch ein Ve -

- .̂ n eiittreten , daß man für Tiere Namen findet , die wir nicht ge-
sind , als Rufnamen der Menschen zu kennen? Daß nicht mehr ,

Man in eine Familie kommt und einen „Hans" oder „Fritz" ru-
^ Hort ,

'
zu unserm Erstaunen nicht der Sohn, sondern der Hund er-

A >U ! Man sollte aber auch nicht Hund« mit Namen edler Menschen
^ Vergangenheit benennen , wie z. B - dem Namen „Tasso"

, der uns
^ das Eoethesche Schauspiel besonders nahe trat.

^ Eü sind dies Geschmacklosigkeiten , Verirrungen, die von keinem
. Verstehen für den Klang und die Bedeutung solcher Namen zeu -
^ Es wäre uns doch allen verletzend, Namen von verehrten Helden
Geschichte oder von lieben Menschen — als Hunderusnamen zu be -

Heimat .
Von HerbertJensen - Karlsruhe.

Als ich vor einigen Jahren von einer Reise nach Norddeutsch-
^ urückkehrte . stieg in Lüneburg ein älterer Herr mit einem jun -

„ Mädchen in das Abteil. Sie setzten sich mir gegenüber auf die
ilĵ Es war in der Zeit, da die Heide in Blüte steht und ich konnte
jA unterlassen , meiner Bewunderung über die uns rings umge-

^ bunte Pracht der Natur Ausdruck zu geben .
Iĵ Linden Sie es hier so herrlich ?" meinte der Herr, freundlich
î nd. .Meiner Tochter ist es hier zu einförmig und zu langweilig ;

°ull ihr-nun einmal die Berge zeigen .
" —-

^ »Allerdings sind die Berge abwechslungsreicher und romantischer,'"
>n ihrer besonderen Art ist doch auch die Heide schön.

"

^ .Eanz recht , man muß jedes Ding auf seine Weise betrachten ,
h^ das tut man nicht immer, zumal nicht, wenn man jung ist. Als
^ ch ein Kind war , gefiel mir mein « Heimat ebensowenig wie
seiner Tochter . Nichts wünscht« ich mehr , als sobald wie möglich
^ »zuziehen in die weite, schön« Welt- Natürlich wollte auch ich
^ Berg« . Und so fuhr ich denn als junger Studiosus nach Frei-

^ Ich glaube, damals gab e » keinen glücklicheren Menschen als
^ wi, ich so voll jugendlich«, Begeisterung den Echwarzwald

durchwanderte « nein t« die WS«« TSler «nd hin« f auf dk ei»
jamen Berg«. Das Gebirge allein war mir unberüh . k? Natur, dort
allein meinte ich, finden zu können wa » ich von Zeit zu Z« it er¬
sehnte : die Einsamkeit . Doch al» ich älter wurde , bekam ich Plötzlich
eine unsagbare Sehnsucht nach meiner Heimat . Mit einem MalT
konnte ich sie mir in der ganzen schlichten Schönheit bis ins Einzelnst«
vorstellen und ich verspürte ein« große Lust, einmal wieder durch die
sandige , stille Hcide zu wandern .

„Es dauert « denn auch nicht lange "
, so fuhr der Erzähler fort,

„da war ich zu Hause . Ich konnte die Zeit nicht abwarten, bis ich .
den Stock in die Hand nahm , um meine Wanderung anzutreten . Es
war ein prächtiger Sommermorgen . Ich bin gegangen , stundenlang ,
und es wurde mir doch nicht langweilig . Ich konnte jetzt gar nicht
mehr begreisen , wie ich jemals hatte glauben können , es sei nui in
der Ferne schön und wie ich es hatte versäumen können, in meiner
Jugendzeit meine schöne Heimat zu durchstreifen. Und wenn mich
jemand fragen sollte , warum mir meine Heimat am schönsten dünkt,dann kann ich nichts anderes antworten als „Weil es meine Heimat
ist !" Man ist einmal mit Leib und Seele mit dem heimatlichen
Boden verwachsen.

„So geht es uns Norddeutschen in der Jugendzeit: Man muß
immer erst eine Weltreise machen, wenn man „etwas Schönes " sehen
will ! Da Habens die Süddeutschen besser , die haben es nicht erst nötig,
die Schönheit ihrer Heimat zu „entdecken" !"

„Meinen Sie das wirklich ?" sagte ich. „Ich glaube, es gibt auch
dort ihrer genug , die ihre Heimat noch nicht kennen und gern haben .

"
Doch das wollte der alte Herr nicht glauben . Und ich möchte wohl
hoffen , er habe Recht.

Vie Aitertumssammlungen und Museen Badem .
Von Karl Hofmann , Karlsruhe .

2. Das vaterländische Museum in Mannheim .
Den Namen „Vaterländisches Museum " tragen seit

dem Sommer 191S die im Schlosse zu Mannheim vereinigten ' Samni «
langen des ehemaligen Großh . Hofamiquariums und des Mann¬
heimer Altertumsvereins .

Der Grund zum , Mannheimer Antiquarium wurde schon unter
der Regierung des Kurfürsten Äarl Theodor im Jahrs 1763 gelegt ,
nxnigst . ns soweit es eine Sammlung heimatlicher Altertümer ent¬
hielt . Vier römische Denksteine .ans der nächsten Umgebung tragen
heute noch auf kleinen Messingtäfelchen das Jahr ihrer Aufnahme
mit der Bemerkung über ihre HerjMft ; es suid das Mitrasrelief
von Mannheim , der Weihestein zu einem Merrurbild von Rahrbach
bei Heidelberg , der Große Altar von Ladenburg und der vierseitige
Altar vom Heiligenberg bei Heidelberg . In den nächsten Jahren wur¬
den durch die Reisen von Mitgliedern der 17V3 vom Pfalzgraseu iuS
Leben gerufenen » Pfälzischen Akademie der Wissenschaften " eine große
Anzahl römischer und mittelalterlicher Denkmäler in weiteren Kreisen
bekannt und für die Sammlung in Mannheim eeworben . Ueber diese
Reisen und Denkmäler gab dann jeweils der Sekretär der Akademie,
Andreas Lamey , in den „ Acta aeademiae Theodoro -Palatinae " genaue
Mitteilungen . Von heute badischcn Orten wurde z . V. im Jahre 176?
da » Städtchen Boxberg besucht und nach seinen Al :erN 'mx»rn eingehend
beschrieben . > ,

Bei der Verlegung der Residenz von Mannheim nach München
im Jahre 1777 war d-ek Bestand des Anliquariums , soweit er aus der
eigenttichen Pfalz stammte , schon recht beoeutend . Allein infolge der
Ereignisse der französischen Revolution kam es sogar im Jahre 17S4
so weit , daß eine weitere Unterstützung des Anliquariums nnd der
Akademie unterblieb . Bei der Losreißung der Pfalz von Bayern im
Jahre 18W wanderten dann die meisten Gegenstände der Sammlung
nach München , der Nest verblieb in Mannheim und wurde durch ein«
Verfügung des neuen Landesherr » , dcö 5kuefürsten Karl Friedrich von
Baden , dem die Stadt Mannheim die Altertümer zum -Geschenk machte»
endlich im Jahre 18W bestimmt , „ daß die AnUquiläten - und
Büchersammluligen in hiesiger Stadt , in dem Großh . Schlosse, in ihrem
bisherigen . » so geschmackvoll als kostbar dazu hergerichteten Verwah »
rungtzort für ie und allezeit ganz und unzertrennt belassen werdeq
sollen .

" Die Verwaltung und Aussicht darüber erhielt das »eng .'grün¬
dete Mannheimer Lyzeum , dessen Lehrer nud Direktoren eigentlich bi»
heute dies Ehrenamt versahen .

Die Sammlungen des Mannheimer Altertumsbereins sind so alt
wie der Verein felbst . Sie entstand aus den Funden , die im Jahre 18bg
besjn Nenban eines abgebrannten Hauses gemacht worden waren durch
den gleichzeitig gebildeien Verein . Sie sollten eine Grundlage für
die heimatliche Geschichtsforschung iverden . Durch die Untersnchung
des großen Urnenfriedhofs bei Wallstadt seit 1860 und dnrch Ausgra¬
bungen bei Walldorf 1863 und Ladenbnrg 1866, bei Neucnheiin niid
Stetiseld und ganz besonders durch die Grabtätigkeit im Römerkastell
zu Osterburken, die von 1867 bis 1874 andauerte , wgr ein so große»
Bestand an bedeutenden Altertuinsgegenständen geschaffen worden , daß
die Vereinssammlung schon damals die des Großh . Anliquariums be¬
deutend überragte . Immer aber war sie noch in einem Zimmer im
»Silbernen Anker " untergebracht . Im Jahre 1863, als der Raum zu
eng wurde , überließ die Stadtverwaltung dem Verein einen Saal >»
FruchtlagerhauL . Doch drei Jahre später war auch dieser schon unzu¬
länglich , so daß 1867 int Schloß zwei Säle dafür gemietet werde»
mußten . Endlich wurden im Jahre 1877 ausreichende Räume «
Schloß bereit gestellt .

So waren nun beide Sammlungen unier dem gleichen Dache ti»
tergebracht, was zunächst im Jahre 1880 zu einer vorläufigen B«»
einigung unter Vorbehalt nnd Kennzeichnung des beiderseitig «»



Eigentumsrecht » führ!«. Seicher Hab«« die .Vereinigte« Gammlun-
Ken " «ine eingehen »« Verzeichnung und Beschreibung erfahre » und
sind heule in ihrer reichhaltigen Vermehrung eiu - unschätzbare wich,
tige Quelle für die Erforschung der Heimatgeschichte geworden .

(Ein Schlußartikel folgl.)

Das Uäuzchen rief . . .
Erzählung von Mara Henze - Karlsruhe

( Schlug . )
Süßer Kirschblütendust sog durch die Frühlingsnacht , und der

Duft erinnerte mich an bittere Mandeln. Die Beiden mochten sich
glücklich fühkn -

, doch trotz der Glückseligkeit, die in dieser Hollen Mond¬
nacht durch ihre Seelen ziehen mochte , mußte sich bestimmt eine Tot¬
traurigkeit mischen ; denn die Sünde stak in ihnen , und jene rote Lei '
denschast, die kein Erbarmen kennt, sondern fortreißt , fortreißt — und
zuletzt vernichtet . Da sprach meine Mutter: ..Geh ' nicht von vier »ort .
Liebling, bleib ' im Dorfe , denn ich brauche Dich zum atmen . Ich brauch :
Deine Liebe zum Leben ;

'
denn an der Seite des al : en Mannes er^

sticke ich ! Ja . ich ersticke — ersticke und sterbe . Du gibst mir Jugend
und Helligkeit in mein trostloses Dasein. Du ! Du !"

Er zog sie ganz fest an sich und küßte ihre Lippen , dann sagte er :
„Ich gehe nur aus dem Dorfe hinaus, wenn Du mitgehst ! Hörst Dul ?"

Wie ein Schwur zitterten die Worte durch die Frühlingsnacht .
Jede Nacht habe ich meine Mutter gesehen, wie sie sich dem Förster

in die Arme schmiegte , jede Nacht habe ich meia Kinderherz zitternd
festgehalten , um nicht hinaus in die Nacht den Namen „Mutter" zv
schreien. Dann war der Mond eines Nachts nicht mehr da, und ich sah
nur zwei Schatten sich am Gartenzaune treffen . An einem Morgen
war meine Mutter nicht mehr im Hause und kam nicht wieder . Mein
Vater hat erst ganz unsinnig geschimpft, dann aber hat er sich drein
geschickt und ist ganz still geworden . Der arme , alte Vater ! Nur manch¬
mal hat er geweint und geseufzt.

In dem' Lindenbaums fing jetzt ein Vogel leise und verträumt
an zu zwitschern, als wenn ihm die Sonnenglut einen süßen Traum
aus fernem Lande gebracht hätte .

Still hielt Karl Berthel die Hand seiner Braut , und es war ,
als wenn seine Finger leise zu beben anfingen.

„Hat Deine Muttsr wieder einmal eta^ s von sich hören lassen,
Stepy! .

' »
„Nein, nicht ein einziges Mal hat sie an ihr Kind zurückgedacht .

'

„Stephi, bleib mir treu !"
Wie ein Hilferuf klangen die Worte aus dem Munde des jungen

Mannes , und lächelnd gab das Mädchen ihm ihre blühende» Lippen
»um Kusse. „Ich bleibe Dir treu , Karl, verlaß ' Dich darauf . Ich —
Hch will nicht so snn wie meine Mutter !"

Die Sonne strahlt : aus ihrer Höhe herab durch die duftenden Lin¬
denzweige und goß übermütig ihren Glanz über beide Menschen hin .
And mit dem tiefsten ihrer Zauber flüsterte sie den beiden Liebenden
zu : Törichte Kitldcr , was sitzt ihr hier und grübelt über die Vergangen¬
heit nach, genießt doch die Gegenwart . Wahrlich , wie köstlich , wie
^egensvoll ist die Sommerszeit, sind meine Strahlen, die voll Liebe zu
euch tanzen . Riecht ihr nicht den Duft, der von den blumigen Wiesen
zu euch dringt ? Denkt ihr nicht dadran , daß morgen eure Hochzeit ist ?
Derweil sitzt ihr hier unter der Linde und laßt eure Gedanken schwer
in Vi ? Vergangenheitgleiten — die Fr i t von ou ih . sprecht , verdient
vielleicht gar nicht einen Brosainen Erinnerung. —

Da seufzte Stephi leise, fuhr sich über die blanken Augen , gab
ihrem Schatz noch einen Kuß u7>d sagte :

,,G«H
'

jetzt . Karl, ich muß dem Vater nun Kaffee kochen, denn « r
will wieder auf die Wiese. Heute abend ist Polterabend, Karl !"

Dann war alles still — nur ein dürres Aestche .r fiel vom Linden¬
daum

Am andern Tage war Sonntag und Hochzeit. Um die Türe , die
jn das Häuschen des alten Krüger führte , war eine Guirlande gewun¬
den , aus Tannengrün- Bunte Sommerblumen leuchteten daraus her¬
vor . Das Kärtchen strahlte in seiner blühenden Pracht und sah aus, als
wolle 0s sich wi« ein weicher Teppich unter die Füße des jukgen Paa¬
res ausstrecken , wenn es feierlich und still den Weg zur kleinen Kapell «
hingehen würde .

Drin in ihrer Kammer stand Stephi vo : d - » kleinen Spiegel und
ließ sich den Kranz und den Schleier von ihrer besten Freundin durchs
goldig glänzende Haar flechten. Dabei kam ihr der seltsame Traum
von d«r Nacht wieder in den Sinn . Sie hatte ihre Mutter mit weit¬
aufgerissenen Augen in der Türe stehen sehen. Voll Angst , bittend
und anklagend , sah sie ihr Kind an . Verzeihe mir . sprachen ihre Mie»
»« n . Dann sagte sie leise : „Hier bei euch führte ich ein fremdes Leben
— .ein schönes Leben aber auch . Hier war Friede , war Rrche . Aber
<kch war noch so jung , so heiß , mich litt es nicht mehr hier in der Enge
des kleinen Hauses , mich litr es nicht mehr in der Liebe des alten
Mannes . Ich woll e Jug - nd haben und Lust uid Freude . Darum
ging ich hinaus in ein anderes Leben . Anstatt des engen , weltabgeschie¬
denen Daseins hier in dem Dorfe Hab« ich Sonne und Blumen draußen
in der Welt gesucht . Aber ich habe oft an euch gedacht, trotzdem ihr mich

.. > ^ > —— > . ' — -

Für die Redaktion vc?antv »ortl : ch : Albert Herzog .

gar nicht kaimtei . Auch ich habe « ich nicht Gekannt. Ihr wuW
n icht» von mein«« Schmerzen, meinen Sehnsüchten, und ihr habt ga>
nichts von euch erzählt — immer war e« so still tn der Stube, tmine»
so hell. Warum spracht ihr nie von Liebe zu Air? Bon der große»
Liebe , die sich von rotem Blute nährt ? Alles schöne mußte ich all«K
genwßen , erleben und einatmen , bis der andere noch kam und mich ! >
verstand in meiner Einsamkeit . Ich floh zu ihm. weil ihr mich niK»
verstandet. Ich strebte mit ihm in Jugenidkrast dem Leben zu ; den»
'ch wollte nicht lebendig hier in eurer Einsamkeit begraben sein AM
immer wenn der Mond so scheint , dann sehne ich mich , dann sehne
mich draußen im Leben wieder einmal hierher zurück. Dann möcht« i?
wieder auf der alten Ofenbank sitzen und meinem Kinde süße Wiege»»
lieber vorsummen oder hinaushorchen in die sonnig« Luft und den
nen lauschen. Manchmal denke ich , der alte Mann war viel zu gut M
mich ; wenn er anders gewesen wäre , vielleicht wäre ich bei euch gebli »
ben. Nun gehst du auch noch von ihm, er wird allein und verlassen i»
weißen Häuschen zurllckoleiben. Des Nachts wird er das Käuzch «
wegjagen , wenn es auf seinein Dache schreit . Ich möcht« weinen, Kin«
— aber dennoch — ich fand ja das Glück .

"

Dann war Stephi aufgewacht . Die Sonniagmorgensonne schieb
in ihr Kämmerchen und spielte auf dem reinen Leinen ihres Betten
zog spinnwebfeine Fäden durch den Raum und wollt« mit dem Mädcht'
kosen : Heute ist Hochzeit, Stephi, deine Hochzeit Stephi dachte a»
ihren Traum und derweil erzählte ihr die beste Freundin von ihre»
eigenen Schatz , und daß auch sie bald Hochzeit feiern würde . Dan»
erzählte sie von einer andern Freundin, die von ihrem Liebst̂
verlassen wurde und in Schande daheimsitze und sich quäl« , tttl »
knisterten die Blätter der frischen Myvhe . als die Freundin de»
Kvanz auf das goldigglänzende Haar der Braut befestigte . An ^
einen Seite fielen einige Löckchen wie gleißendes Gold unter de»
Schleier hervor , und das leuchtet« und sprühte und schimmerte. Da«>
fingen die Glocken an zu läuten. Der Bräutigam klopfte an di»
Kammertüre und holt« sich die Braut heraus. Unten in die geräumig»
Stube floß der Sonnenschein goldflutend herein Die allernächst»»
Verwandtendes alten Krüger saßen an dem großen Tische . Alle fandet
sie Träne» der Wehmut ; denn jeder war sich des Ernstes bewuh«
der über dem alten Mann« lag , der heute sein einziges Kind , sein«»
einzigen Sonnenstrahl aus dem kleinen Hause flattern ließ . ^
Hinaus .

Die Hände des jungen Vikar zitterten leise , als er sie auf
schönen Kops der jungen Stephi legte , um sie zu segnen . Und Step?
dachte : Was sind das für schöne , weiße Hände , sie sind bald so u>»
die meiner Mutter. Als das Paar aus der Kirche schritt und zwisch<>
den Reihen der neugierigen Dorfbewohner kaum Platz fand —
schrak Stephi am Arme ihres jungen Gatten , und der Atem gii»
schnell . Daheim dann in der großen Stube nahm Karl sie in
Arm und sagte : .

„Warum zucktest Du zusammen, als wir durch das Dorf gingen ?^
»Ich ^ ich war erschreckt ; d«nn ich sah meine Muter, Karl ^ H

ich sah sie ganz bestimmt , dort an dem blühenden Rosenstrauch A
Dorfbrunnen stehen — ich sah sie ganz bestimmt ! Ganz traurig HH
sie mich angesehen, wie vorige Nacht — da habe ich von ihr geträumt , l

Stephi , sei vernünftig, und vergiß Deinen Aberglauben ."

„Ja . ja , aber das Käuzchen ri«f auch die letzte Nacht wieder ^
und ich sah meine Mutter — das bedeutet Unheil "

Am and-ern Tage war der alte Krüger ganz allein in dem weiß»»
Häuschen . Des nachts hörte er das Käuzchen wieder schreien . u >»
alz er das Fenster öffnete, sah er einen Schatten unter den Linde»»
bäum huschen , einen Frauenschatten Als dann der Morgen dämmert
ging dr Alte hinaus in sein Kärtchen — Zwischen duftenden , weir l
leuchtenden Narzissen lag sein Weib Tot und blaß , wie die BluM«^ I
blüten Er hob es auf und trug es sachte auf seinen alten Arm«?»
hinein in die große Stube und legte es auf das alte Kanapee ,
bist du doch wieder zu mir gekommen, Berti :' , bist wieder heimgek«̂

men , um deine letzten Augenblicke d?m Häuschen zu schenken .
"

wischte einige helle Blutstropfen von ihren blassen Lippen . Es schieß
als ob die blasse» Tote noch ein liebes, liebes Wort hauchen wollH !
und als ob das schöne Goldhaar noch einmal aufleuchten wollte, u I
mit den Sonnenstrahlen zu glänzen . Der Alte sank nieder und be»^
leise . Dann stand er auf , öffnete das Fenster ganz weit, damit 5
weiche Sommerlust hereinwehen konnte. Er holte Ke-rzen . züno»
sie an und hieilt dam noch Zwiesprache mit seinem heimgekehA
Weibe . Die Sonnenstrahlen spielten auf dein marmorähnlichen Gest
und zuckten mit den Flammen d«r Kerzen um die Wette. „Ja . ?
wenn das Käuzchen ruft , da muh einer sterben — muß einer sterv»

^
Mein Kind ging von mir — mein Weib fand sich wieder heim .

"
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